Fragenausarbeitung Einführung in die Volkswirtschaftslehre für HistorikerInnen
1. Das so genannte Saysche Gesetz behauptet die Möglichkeit einer allgemeinen Überschussproduktion
Das Saysche Theorem beschreibt einen Kausalzusammenhang zwischen den Größen Angebot und Nachfrage. Das geplante Angebot und die geplante Nachfrage müssen in einer geschlossenen Volkswirtschaft übereinstimmen. Wer am Markt ein Gut, z.B. Arbeitskraft anbietet, tut dies, um Einkommen zu erzielen, damit er selbst in der Lage ist, Güter zu kaufen. Er schafft durch sein Angebot eine Nachfrage. Niemand plant zu produzieren, der nicht gleichzeitig plant, das dadurch erzielte Einkommen irgendwie zu verwenden. Deshalb können die gesamtwirtschaftlichen Größen Angebot und Nachfrage nicht voneinander abweichen (zusätzliches Angebot schafft zusätzliche Nachfrage). Somit kann es zu keiner allgemeinen Überschussproduktion kommen. Krisen sind nur kurzfristig und partiell. 
2. Das so genannte Saysche Gesetz erklärt Unterbeschäftigung als Resultat der Fehlanpassung relativer Preise. 

Preis-, Lohn- und Zinsmechanismus sorgen dafür, dass die Vollbeschäftigung stets als stabiler Dauerzustand erhalten bleibt. Langfristig ist der private Sektor einer Volkswirtschaft stabil und im Gleichgewicht; Konjunktur- und Beschäftigungsschwankungen werden v. a. auf die kurzfristige staatliche Wirtschaftspolitik (Geld- und Fiskalpolitik) zurückgeführt.
3. Das so genannte Saysche Gesetz erklärt, dass Erhöhungen des Outputs zu äquivalenten Erhöhungen des Einkommens und der Ausgaben führt. 
Jede Produktion (jedes Angebot) schafft sich selbst ihre Nachfrage durch das von ihr erzeugte Einkommen. Der Output (Y) setzt sich zusammen aus dem Konsum (C) und den Investitionen (I).
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4. Die Quantitätstheorie des Geldes behauptet, dass Geldmengensteigerungen nur zu Preis- und Lohnsteigerungen führen.

Nein. [image: image18.png]
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Diese Formel beschreibt das Gleichgewicht am Geldmarkt. Wird nun die Geldmenge erhöht, entsteht ein Geldangebotsüberschuss, daher müssen die Preise steigen. Da [image: image4.png]
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 vorgegebene reale Größen sind, schlagen sich Änderungen der Geldmenge allein in Preisniveauveränderungen nieder und beeinflussen nicht die anderweitig bestimmten Realgrößen. Jede Verdoppelung der Geldmenge muss also eine Verdoppelung der Preise bewirken. Somit werden monetäre Größen nur durch monetäre Größen bestimmt und ebenso verändern monetäre Größen wiederum nur monetäre Größen. 
5. Die Quantitätstheorie des Geldes erklärt, dass Individuen keine nicht ertrag bringenden Kassen halten wollen, da Geld keinen Nutzten stiftet. 

Ja. In der Quantitätstheorie halten Individuen nur minimale Transaktionskassen. Geld erfüllt generell drei Funktionen: Zahlungsmittelfunktion, Wertaufbewahrungsfunktion

und Recheneinheit. In der klassischen Theorie hat Geld lediglich eine Tauschmittel- bzw. Transaktionsfunktion. Die Wertaufbewahrung von Geld (Horten) verschafft im Unterschied

zur Geldverausgabung keinen eigenständigen Nutzen für die Haushalte.
6. Mit Einkommensgeschwindigkeit bezeichnet man wie oft Individuen im Durchschnitt eine Geldeinheit zum Kauf von Fertigwaren und Dienstleistungen verwenden. 

Nein. Die Einkommensgeschwindigkeit oder Umlaufgeschwindigkeit des Geldes gibt an, wie oft eine Geldeinheit pro Periode zu Einkommen wird. 

7. Nach der Quantitätstheorie führt „horten“ zu ähnlichen Effekten wie eine Verringerung des Geldangebots.

Spontane Hortung von Geld kommt als Grund fehlender Güternachfrage nicht in Betracht, da das Horten nach Klassisch-Neoklassischer Auffassung ein höchst unvernünftiges Unterfangen wäre. Auch ist die Geldmenge eine exogene Bestandsgröße, die nicht zufließen oder abfließen kann. Aber selbst wenn wir diese Möglichkeit zugestehen, verändert sich dadurch lediglich die umlaufende Geldmenge, was der Quantitätstheorie zufolge über eine Deflation zu einem neuen Gleichgewicht führt.
Wertaufbewahrungsfunktion des Geldes, so sinkt die 

Umlaufgeschwindigkeit bzw. die zu Tauschzwecken real vorhandene Geldmenge. Damit muss entweder die Menge der Transaktionen, also die Menge der vermittelten Tauschvorgänge, sinken oder das Preisniveau der Volkswirtschaft.

8. In einem klassischen Modell führen Lohn- und Preisrigiditäten zu einer Reduktion des realen Outputs unter sein Vollbeschäftigungsniveau. Um Vollbeschäftigung wieder herzustellen, empfiehlt das klassische Modell

a) Fiskalpolitik, da Staatsausgabenerhöhungen die aggregierte Nachfrage stimulieren

b) Geldpolitik, wie z.B. Offenmarktpolitik, da Fiskalpolitik nur als Umweg zur Erhöhung der aggregierten Nachfrage angesehen wird. 

Fiskalpolitik ist im klassischen Modell nicht erforderlich, da die Volkswirtschaft von selbst ein Vollbeschäftigungsgleichgewicht erreicht. Wenn der Staat dies dennoch tut, bleibt der Arbeitsmarkt davon unberührt, da das Arbeitsangebot der Haushalte vom Reallohn abhängig ist. Die Produktion bleibt auf ihrem ursprünglichen Beschäftigungsniveau. Darüber hinaus muss jede Zunahme der Staatsnachfrage die private Nachfrage im gleichen Umfang verdrängen, damit die Gesamtnachfrage weiterhin dem konstanten Güterangebot entspricht (Crowding-Out). Somit würde in einem klassisch-neoklassischen Modell jedwede Zunahme der Staatsausgaben, sei sie durch Kreditnahme oder durch Steuern finanziert, eine Verdrängung der privaten Nachfrage in exakt gleicher Höhe bewirken. Dies folgt zwangsläufig aus der Annahme, dass das Arbeitsangebot allein vom Reallohn abhängt und die volkswirtschaftliche Produktion somit unverändert bleibt. Es ändern sich lediglich die Verteilung der Produktion zwischen Staat und Privaten, der Zins, die Ersparnis sowie die Investitions- und Konsumnachfrage. Ob eine derartige Änderung der Allokation wünschenswert ist, ist eine allgemeinpolitische Frage; stabilisierungspolitisch ist dieser Vorgang neutral.
Die Folge einer expansiven Geldpolitik in einem klassisch-neoklassischen Modell wäre die Steigerung der Preise, ansonsten würde sich nichts ändern. Der Preisanstieg währt solange, bis die Realkasse der Wirtschaftssubjekte auf ihr ursprüngliches Niveau gesunken ist (Camebridge-Effekt). Höhere Geldmenge (Kassenbestände) (höhere Güternachfrage ( (konstantes Güterangebot) ( steigende Preise ( sinkende reale Geldmenge.
Die einzige Wirkung der expansiven Geldpolitik ist demnach eine Inflation. Die Geldpolitik kann keinen Einfluss auf die Realvariablen des Modells ausüben. Nach klassisch-neoklassischer Auffassung besteht ihre Aufgabe in der Aufrechterhaltung des Geldwerts und zwar des äußeren oder inneren Geldwerts. 

Für den Fall eines Wirtschaftswachstums würde bei steigendem Realeinkommen die Konstanz der Geldmenge eine permanente Deflation erzwingen. Vorbeugend könnte die Geldmenge mit derselben Wachstumsrate ausgedehnt werden. 

9. In einem klassischen Modell hat eine Erhöhung der durchschnittlichen und marginalen Arbeitsproduktivität den gleichen Effekt auf Output, Beschäftigung, Reallohn, Preisniveau und Nominallohn wie eine Erhöhung des Arbeitsangebotes. 
10. Die Höhe des Potentialprodukts einer Wirtschaft ist jener reale Output, den die Wirtschaft bei durchschnittlicher Auslastung ihrer Kapazitäten erzeugen kann.
Das Potentialprodukt einer Wirtschaft ist das Bruttosozialprodukt das bei befriedigender Auslastung der Arbeitskräfte und des Kapitalbestandes erreicht werden könnte. 

11. Nach dem einfachen keynesianischen Modell bestimmt die Höhe der aggregierten Nachfrage die Höhe des tatsächlichen produzierten Outputs.

In einem einfachen keynesianischen Modell ohne Staat entspricht die aggregierte Nachfrage der Summe von Konsumgüternachfrage (C) und der Investitionsgüternachfrage (I). Die gesamtwirtschaftliche Nachfrage ist gleich dem Output (Y). 
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12. In einem einfachen Keynesianischen Modell (geschlossene Wirtschaft ohne Staat) wird die Größe des Multiplikators durch die marginale Sparneigung bestimmt.

Ja, da der Multiplikator von der marginalen Konsumneigung (c1) und zugleich von der marginalen Sparneigung (1- c1) bestimmt wird. Je höher diese ist, desto größer ist der Multiplikator.
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13. In einer geschlossenen Wirtschaft mit Staat ist die Summe aus marginaler Konsumneigung und marginaler Sparneigung gleich null, denn das was nicht konsumiert wird, wird gespart. 
Nein, da die Summe aus marginaler Konsumneigung und marginaler Sparneigung gleich 1 ist. 
Die marginale Konsumneigung gibt an, wie stark der Konsum aufgrund einer kleinen Einkommenserhöhung ansteigt. Die marginale Konsumneigung muss, nach Keynes fundamental-psychologischen Gesetz, einen Wert zwischen 0 und 1 aufweisen:
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Wäre die marginale Konsumneigung 0,8, so würde ein Einkommensanstieg um eine Einheit eine Zunahme des Konsums um 0,8 Einheiten nach sich. 

Wenn 0,8 Einheiten der Einkommenserhöhung auf den Konsum entfallen, dann werden die restlichen 0,2 Einheiten zum Sparen verwendet. 

14. In einer geschlossenen Wirtschaft mit Staat führt eine dauernde Erhöhung der staatlichen Ausgaben zu einer Folge von positiven, aber stets kleiner werdenden Einkommenszuwächsen, bis das Gleichgewicht erreicht ist. Ist das neue Gleichgewicht erreicht, verharrt das ökonomische System bei diesem Gleichgewicht.
Wenn Staatsausgaben steigen, dann steigt auch der Output. Es kommt zu einem Multiplikatoreffekt, da sich die Nachfrage auf dem Gütermarkt erhöht, dadurch steigt natürlich auch die Produktion. Wenn die Produktion steigt, dann benötigen die Unternehmer mehr Arbeitnehmer. Diese bekommen ein Gehalt, das sie teilweise verkonsumieren (abhängig von der marginalen Konsumneigung). Der dadurch zusätzliche Konsum initiiert eine weitere Ausweitung der Produktion, was bedeutet, dass wiederum erneut Arbeitskräfte benötigt werden, die ihrerseits wieder ein zu verkonsumierendes Gehalt beziehen.
15. Da nach dem Theorem des ausgeglichenen Budgetdefizits der Multiplikator 1 ist, haben fiskalpolitische Maßnahmen keine expansive Wirkung. 
Nein. Nach dem Theorem wirkt eine Erhöhung der Staatsausgaben, finanziert durch eine Steuererhöhung, expansiv. Der Grund liegt in dem Umstand, dass der Staat keine marginale Sparneigung aufweist. Somit werden die Steuereinnahmen, im Gegensatz zu privaten Haushalten, zu 100% wieder ausgegeben. 
Eigentlich ist die Einnahmeerhöhung genauso groß wie die Ausgabenerhöhung, so dass das Volkseinkommen sich nicht verändert. Wenn man jedoch die Multiplikatoren vergleicht, sieht man, dass der expansive Effekt überwiegen müsste. Der Multiplikator hat in einer geschlossen Volkswirtschaft den Wert 1.
16. Nach der keynesianischen Theorie des Zinssatzes wird bei gegebenem Geldangebot und bei gegebener Transaktionsnachfrage der Zinssatz primär durch Erwartungen über das künftige Niveau des Zinssatzes bestimmt. 

Keynes vertrat die Auffassung, dass die Zinsen vor allem von den Kreditmärkten bestimmt werden. Allerdings spielten auch andere Faktoren eine Rolle, namentlich die Liquiditätspräferenz der Sparer. Maßgeblich für den Zinssatz war die Höhe der Belohnung, die sie dafür verlangten, dass sie ihr Geld in Anleihen oder anderen Vermögenswerten anlegten und Konsumverzicht übten. Wenn die Sparer mit sinkenden Preisen (auch bei finanziellen Vermögenswerten) rechneten, würden sie sich nicht von ihrem Geld trennen. Nach der Liquiditätspräferenztheorie verändert sich demnach das Zinsniveau so, dass Geldnachfrage und -angebot miteinander in Einklang gebracht werden. Wenn die Geldnachfrage zunimmt, d.h. ein größeres Interesse an der Geldhaltung als an zinsbringenden Anlagen besteht, werden die Anleihen verkauft, so dass deren Kurse fallen und das Zinsniveau steigt. Nimmt aber das Geldangebot zu, erhöht sich das Interesse an Anleihen, so dass deren Kurse in die Höhe gehen und das Zinsniveau sinkt
17. Nach der keynesianischen Theorie des Zinssatzes führt eine Verringerung der Geldmenge zu einer Erhöhung der Transaktionsnachfrage nach Geld, da nunmehr weniger Geld im Umlauf ist, aber die Leute ihre Konsumneigung nicht verändert haben.
Eine Erhöhung oder Verringerung der Geldmenge führt zu keiner Veränderung der Transaktionskasse, da diese nur vom Einkommen abhängt.
18. In der sogenannten neoklassisch-keynesianischen Synthese führt die Erhöhung des Volkseinkommens zu einer Erhöhung des Zinssatzes und damit zu geringeren expansiven Effekten fiskalpolitischer Maßnahmen als in einem vergleichbaren Modell ohne zinselastischer Geldnachfrage. 
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Quelle: http://www.makroo.de/Das%20keynesianische%20Modell/ISLM/IS-LM%20-%20Komparative%20Statik.htm, 02.02.08
Wenn der Staat auf dem Gütermarkt selbst als Nachfrager auftaucht, dann verschiebt sich die IS-Kurve nach rechts. Je nach Lage der LM-Kurve kann dies eine Steigerung des Volkseinkommen Y bedeuten. Diese Art von expansiver Fiskalpolitik kann über deficit spending initiiert werden. Halten die Haushalte vermehrt Spekulationskasse (das ist die Geldhaltung, um bei günstigem Zins und Wertpapierkurs auf diese zurückgreifen zu können), dann wirkt das deficit spending wie eine Initialzündung der Wirtschaft. Das ist damit begründet, dass der Multiplikator (in diesem Fall der Staatsausgabenmultiplikator) in Gang gesetzt wird.

19. Ist die Geldnachfrage zinselastisch, muss Sparen ebenfalls zinssatzabhängig sein, da Individuen nur dann Wertpapiere kaufen können, wenn sie auf Konsum verzichten und sparen. 
Nein, das Sparen ist nicht in erster Linie vom Zins abhängig, wie die Neoklassik behauptet, sondern vor allem vom Einkommen: nämlich das, was davon nach dem Konsum übrig bleibt. Dann können die Veränderungen des Zinses auch nicht immer wieder automatisch das Gleichgewicht zwischen Sparen und Investieren herstellen und also auch nicht das Gleichgewicht zwischen Produktion und Konsum. Der Konsum nimmt zwar mit wachsendem Einkommen absolut zu, aber relativ ab. Die Konsumquote sinkt, hingegen wächst die Sparquote. Mit wachsendem Volkseinkommen nehmen die Konsumausgaben zwar absolut zu, aber relativ ab. Hingegen wird ein immer größerer Teil des Volkseinkommens gespart. Die Konsumlücke müsste mittels entsprechenden Investitionen gefüllt werden. 

20. In einem IS-LM Modell führt ein höheres Preisniveau im neuen Gleichgewicht zu einem geringeren Volkseinkommen bei höherem Zinssatz
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Quelle: http://www.lrz-muenchen.de/~u5314aa/webserver/webdata/lehre/VWL2_Makrooekonomie/WS_06_07/K4.pdf
Ja, durch die Erhöhung des Preisniveaus verschiebt sich die LM Kurve nach links. Gleichzeitig steigt der Zinssatz und das Volkseinkommen sinkt.

21. Bei zinssatzelastischer IS Kurve und vollkommen zinselastischer LM Kurve ist bei Staatsausgabensenkungen derselbe Effekt auf das Volkseinkommen zu beobachten, wie im Falle einer vollkommen zinsunelastischen IS Kurve und einer zinssatzelastischen LM Kurve; für den Zinssatzeffekt gilt dies aber nicht. 
22. In einem IS-LM Modell führt eine Steuererhöhung zu einer Reduktion des Gleichgewichtseinkommens und des Gleichgewichtszinssatzes.
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Quelle: http://www.econ.jku.at/riese/SS05/economics1/zusatzmat/Economics1-11-05-05_1.ppt
Die Steuererhöhung in einem IS-LM Modell bewirkt, dass sich die IS Kurve nach links verschiebt. Ebenso sinken das verfügbare Einkommen, sowie der Zinssatz, da durch den Einkommensrückgang ein Rückgang in der Geldnachfrage bewirkt wird. 
23. Nach neoklassischer Ansicht führen vollkommen flexible Preise, Löhne und Zinssätze stets zum Vollbeschäftigungsgleichgewicht.
In einem neoklassischen Modell führen vollkommen flexible Preise, Löhen und Zinssätze stets zum Vollbeschäftigungsgleichgewicht. Bei Veränderung besteht die Tendenz zur neuerlichen Gleichgewichtsbildung.
24. Ökonomen, die sich mehr der klassischen Tradition verpflichtet fühlen meinen, dass geldpolitische Maßnahmen im Gegensatz zu fiskalspolitischen Maßnahmen keine geeigneten Instrumente zur Stabilisierung sind.
Nach klassisch-neoklassischer Auffassung besteht ihre Aufgabe in der Aufrechterhaltung des Geldwerts und zwar des äußeren oder inneren Geldwerts. 

25. Da die Steigung und die Gestalt der IS-Kurve wesentlich von jener der Investitionsfunktion determiniert ist, zeigen typische keynesianische IS-Kurven eher einen zinssatzunelastischen Verlauf.
Die IS-Kurve hat eine negative Steigung, da bei einer Erhöhung des Zinssatzes das Einkommen sinkt: Die Unternehmen fragen weniger Kapital nach, produzieren dadurch weniger Güter und zahlen den Haushalten daher weniger Einkommen. Da der Zinssatz meist als unbeeinflussbar angesehen wird, hängt der Wert der Steigung und damit die Höhe des Einkommens von der Zinselastizität der Investitionsnachfrage ab. Diese Größe gibt an, wie stark sich eine prozentuale Änderung am Zinssatz prozentual auf die Nachfrage nach Investitionsgütern auswirkt. Je elastischer (stärker), die Nachfrage nach Investitionsgütern auf Zinssatzänderungen reagiert, desto flacher verläuft die Kurve bis hin zur Waagrechten bei vollkommener Elastizität. Das andere Extrem ist eine vollkommen unelastische Elastizität, die zu einer senkrechten IS-Kurve führt.
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Quelle: http://mthx-u.de/knowledge/con_economics_makro_7/knowledge_makro_7_con_ap.gif
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